


WILD, JAGD, JÄGER 

Andreas David 

Anfang Oktober. Wir sind schon wie­
der mittendrin in der Jagdzeit auf 
weibliches Rehwild und Bockkitze. 

Rehböcke haben bundesweit bis zum 15. 
Oktober ebenfalls noch Jagdzeit, so dass 
uns die Gesetzgeber im Rahmen der 
Abschusspläne die "volle Palette" freige­
ben. Und dort, wo möglich und notwen­
dig, sollten wir diese Chancen jetzt auch 
nutzen. Denn um so eher sind die Ab­
schusspläne erfüllt, und umso eher kehrt 
eine gewisse Ruhe in die Reviere ein. 

Doch soll hier nicht weiter auf die leidi­
ge Frage des Jagddrucks und seine mögli­
chen Folgen eingegangen werden. Denn 
die werden wir nie abschließend beant­
worten können - wir sind eben keine Rehe. 
Nein, hier soll es um den Ansatz gehen, um 
die Herleitung der möglichen oder erfor­
derlichen Abschusshöhe, um die Basis. 

Beschäftigt man sich mit der Dyna- . 
mik von Wildtierpopulationen kommen . 
zunächst Adam Riese und Plus und Minus' 
ins Spiel: Liegt die Mortalität (Minus) über 
dem Zuwachs (Plus), sinkt ein Wildtierbe­
stand zunächst in seiner absoluten Höhe. 
Liegt die Mortalität dauerhaft inehr oder 
minder deutlich unter dem Zuwachs, wird 
er ansteigen - allerdings nicht gren;z:enlos:' 
Ob aber eine Rehwildpopulation über die 
Jagd tatsächlich kontrolliert wird, ob sie in 
etwa konstant bleibt oder aber steigt oder 
zurückgeht, hängt nicht nur davon ab, wie-, 
viel Rehwild,dieJäger vor Ort erlegen, son- .,' 
dem welche Stücke hinsichtlich ihres Ge­
schlechts und Alters zur Strecke kommen. 

Die grobe zahlenmäßige Kontrolle wird 
uns dabei im Zweifel zuerst über den Ein­
griff in den weiblichen Teilbestand, über 
die Erlegung der potenziellen Zuwachsträ~ 
ger gelingen. Zumindest dann, wenn es gilt 
eine Population konstant zu halten oder zu 
beschränken. Dle Grundlage aller Rechen­
beispiele ist aber die Kenntnis der unge­
fähren Höhe sowie des ungefähren Ge­
schlechterverhältnisses eines jeden Be­
standes auf einer definierten Fläche. Denn 
nur und ausschließlich vor diesem Hinter­
grund können wir den Zuwachs als rech­
nerische Basisgröße einer jeden Abschuss­
planung mit ausreichender Genauigkeit 
einschätzen und einsetzen. Und nur dann 
sind wir in der Lage, zutreffend zu definie­
ren, bei welchem Abschuss (zuzüglich der 
weiteren Verluste!) der Bestand weiter an­
wächst, konstant gehalten oder reduziert 
wird. Eine absolut exakte Angabe dieser 
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Zahlen ist nicht möglich aber auch nicht 
notwendig. Dazu sind einerseits die Zäh­
lungen zu ungenau, andererseits sind un­
sere Reviere offene Systeme mit einer fort­
laufenden Zu- und Abwanderung. Außer­
dem sind die nicht jagdlichen Verluste 
durch unterschiedliche Faktoren starken 
Schwankungen unterworfen. Wir können 
uns aber an das richtige Maß herantasten. 

Dass Rehe mit der erforderliChen Zu­
verlässigkeit nicht zählbar sind, trifft nur 

, für Wald- oder Mischreviere zu. In Feldre­
vieren mit einigen Gehölzen, Schilf- und 
Röhrichtbeständen oder höheren, reh-

lauf der Ernte wieder abzusinken. In sol­
chen Revieren ist eine gezielte, vielleicht 
langfristige Abschussplanung nicht mög­
lich. Das Gros der Rehe ist dort als Wech­
selwild im weiteren Sinne zu bezeichnen. 

Alles Weitere aber entspringt Erfah­
rungswerten und dem subjektiven Emp­
finden "zu viel", "zu wenig" oder "okay". 
Selbst die so genannten Weisergatter der 
Forstpartle sind dabei wenig hilfreich. Zei­
gen sie uns doch lediglich, wie sich die 
Waldvegetation unter dem völligen Aus­
schluss größerer Pflanzenfresser vom Wild­
kaninchen bis zum Rotwild entwickelt. 
Fällt dann im Forstrevier X nach dem AI:1-

Eine Ricke mit zwei Kitzen ist kein Weiser für einen niedrigen Rehwild-Bestand, sondern bei 
weiblichen Stücken im Alter zwischen zwei und vier bis fünf Jahren biologisch völlig normal 

wildtauglichen Brachen gewinnt man mit 
etwas Konstanz und Sorgfalt bei der Beob­
achtung und Aufzeichnung recht schnell 
einen relativ genauen Überblick über die 
Zahl und das Geschlecht "seiner Lieben". 
Derartige Reviere bieten uns gleichsam die 
besten Einblicke, wie ein Rehwildbestand 
auf. jagdliche oder andere Veränderungen 
(Wetter, Landnutzung usw.) reagiert und 
inwieweit der jährliche Zuwachs Schwan­
kungen unterworfen ist. 

In waldnahen, aber deckungsarmen und 
intensiv bewirtschafteten, grunlandarmen 
Agrarsteppen steigt die Zahl der Rehe mit 
der Höhe der. Kulturpflanzen, um im Ver-

gleich mit den nicht gezäunten Ver­
gleichsflächen zum Beispiel der Ent­
schluss, 20 Rehe mehr zu schießen, wissen 
wir weder, ob wir den Rehwiidbestand da­
mit tatsächlich reduzieren, noch ob wir der 
Waldvegetation so die gewollte Entlastung ili 

schaffen. Wir kennen weder die AIters- und ~ 
Sozialstruktur sowie die absolute Höhe des ~ 
Rehwildbestandes noch die natürliche Zu- ~ 

oder Abwanderung und die tatsächlichen i 
Hintergrunde des Wildverbisses, der be- ili 

kanntlich nicht immer eine Funktion der ~ 
Wilddichte ist. Es wird also im Zweifel im- ~ .... 
mer ein "Herantasten" bleiben. Zu mehr, :; 
zu flächendeckenden Aufnahmen der Ver- ~ 
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biss-Intensität und zu eingehenden Beob­
achtungen des Rehwildes, ist der organisa­
torische Aufwand zu groß und die Perso­
naldecke zu dünn. Es sei denn, man startet 
einen öjv-giftgrunen Vernichtungsfeldzug 
mit härtesten Bandagen, der aber weder 
von der nichtjagenden Bevölkerung, der 
absoluten Mehrzahl der Jäger sowieande­
rer Natur- und Tierschützer noch von den 
zuständigen Behörden ge~ollt ist UI?-d eben 
auch nicht immer und überall zum ge­
wünschten Ergebnis führt. 

Ich kenne Forstreviere, in denen der Ab­
schuss in relativ kurzer Zeit von etwa SO auf 
über 100 Rehe mehr als verdoppelt wurde. 

schussverdopplung und unter passenden 
Landschaftsverhältnissen eine Rehwild'po­
pulation sicher auf einen kaum noch be­
jagbaren beziehungsweise sichtbaren Rest­
bestand reduzieren. 

Nun aber konkret zum Zuwachs, der 
die Relation der jährlich gesetzten Kitze zu 
den am 1. April im lebenden Bestand vor­
handenen Ricken und Schmalrehen wie­
dergibt. Relevant aus Sicht der Jagdpr~s 
sind dabei die zu Beginn derjagdzeit (1. Sep­
tember) noch lebenden Kitze. Folgt man 
der Literatur, bewegen sich die Angaben 
zum tatsächlich jagdlich nutzbaren Zu-

In der Brunft beschlagen Böcke häufig mehrere weibliche Stücke, da es in den wenigsten 
Rehwild-Revieren bei den erwachsenen Stücken ein Geschlechterverältnis von 1:1 gibt 

Passiert ist dort eigentlich nichts, außer 
dass eben mehr Rehe zur Strecke kommen 
und verkauft werden können und die 
Jagdmöglichkeiten steigen, was aber im­
merhin ein gewisser Nutzen ist. Die Nach­
barn verzeichnen auch nach nunmehr 
fünf Jahren keine Streckeneinbrüche, und 
überhaupt ist abgesehen von den höheren 
Zahlen im Streckenb~ch eigentlich alles so 
wie vorhei. Mit dieser Schilderung soll 
wohlgemerkt .nicht der Eindruck erweckt 
werden, dass ein solc;her Verlauf auch auf 
andere Reviere oder Hegegemeinschaften 
beliebig übertragbar wäre. Denn anderen­
orts kann man mit einer dauerhaften Ab-

wachs durchschnittlich irgendwo zwi­
schen 70 und 120 Prozent. Selten darunter 
und selten darüber. In unbejagten Popula­
tionen allerdings ist der Zuwachs meistens 
niedriger, in Feldrevieren in der Regel ge­
ringer als in Waldrevieren. 

Bei der Geburt pendelt das Geschlech­
terverhältrlls mit leichten Abweichungen 
durchschnittlich um den Wert 1:1. Zahl­
reiche Untersuchungen, zum Beispiel in 
Polen, Dänemark und Litauen, weisen aber 
darauf hin, dass sich das Geschlechterver­
hältrlis mit zunehmendem Alter zu Guns­
ten des weiblichen Rehwildes verschiebt. 
Diese Ergebnisse könnten die Beobachtun-
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gen erklären, warum man vielerorts trotz 
eines leichten Überhangs weiblicher Rehe 
oder einem ausgeglichenen Verhältnis auf 
der Strecke nicht auf ein halbwegs ausge­
glichenes Geschlechterverhältnis im le­
benden Bestand kommt. 

Die vielerorts üblichen Abschusspla­
nungen im Verhältnis SO Prozent männli-

er zu SO Prozent weiblicher Rehe führen 
cilSO häufig zu einer weiteren Verschiebung 
zu Gunsten des weiblichen Wildes und 
durch die Unterschätzung des weiblichen 
Teilbestandes in seiner Höhe zu einem An­
wachsen des jeweiligen Bestandes. Dort wo 
dies gewollt und tragbar ist, ist das 
zunächst in Ordnung. Anderenorts aber 
kann es beim Abschuss des weiblichen Reh­
wilde~ im Zweifel "etwas mehr sein/l. 

Die Behauptung, dass bei einem erhöh­
ten Abschuss und einer verringerten Wild­
dichte zwangsläufig auch der Zuwachs' 
steigt, stimmt nicht. Denn hierbei spielen 
andere Faktoren, wie die Lebensraumqua­
lität, Beutegreifer (Fuchs, Schwarzwild 
usw.), das Wetter sowie das Geschlechter­
verhältnis und die Alterstruktur im leben­
den Bestand wesentliche Rollen. So ist es 
zum Beispiel mittlerweile unstrittig, dass 

42 WILD UND HUND 19/2002 

Der weibliche 
Rehwild-Abschuss 
sollte nicht 
vernachlässigt 
werden, da dem 
Jäger sonst jede 
Möglichkeit 
genommen ist, 
auf die Entwicklung 
der l»opulation 
Einfluss zu nehmen 

die durchschnittliche Zahl der Kitze pro 
Ricke im Alter von zwei bis vier oder fünf 
Jahren steigt, dann aber wieder sinkt. 

Geringe Wildbretgewichte' sind bei-, 
leibe nicht immer die Folge eines über­
höhten Wildbestandes, auch wenn speziell 
einige Ökojäger nicht müde werden, dieses 
Scheinargument in ihrem Sinne zu nutzen. 
Die Wildbretgewichte werden nach einem 
erhöhten Abschuss nur dann steigen, 
wenn die Lebensraumkapazität zuvor 
tatsächlich ausgeschöpft beziehungsweise 
mehr oder minder weit überschritten war. 
Denn mehr als satt werden können auch 
Rehe nicht. Es ist einleuchtend, dass SO Re­
he auf einer Fläche von 1000 Hektar Wald 
mehr als genug Äsung und Deckung fin­
den, oder? Warum sollten dann die Wild­
brechtgewichte steigen, wenn der Bestand 
reduziert wird? Außerdem hat man selbst 
im Fall der Fälle letztlich sehr wahrschein­
lich weniger Wildbret in der Truhe als vor­
her. Denn zehn Rehe mit 16 Kilogramm, 
bringen mehr auf die Waage als sechs oder 
vielleicht acht Rehe mit 18 Kilo.gramm Ge­
wicht. Im Übrigen dürfte es einem Reh völ­
lig wurscht sein, ob es 15, 18 oder 20 Kilo-

gramm (aufgebrochen mit Haupt) wiegt, 
sofern es gesund ist. Und uns kam~ und 
sollte es ebenso wurscht sein. 

Wie auch immer - unser Ziel muss es 
sein, von Region zu Region, vielleicht so­
gar von Revier zu Revier, die Rehwildbe­
stände angesichts hoher Wald-Wild-Schä­
den nicht ausufern zu lassen, sie vielleicht 
zu reduzieren oder sie auf einem insgesamt 
vertretbaren und bejagbaren Niveau zu 
halten. Dort, wo die Biotopqualität und 
folglich die -kapazität steigt, spricht nichts 
dagegen, den Rehwildbestand zunächst 
und mit AugeIlII,laß ,leicht aufzustocken, 
sofern nicht die Gefahr besteht, dass die 
Rehe allwinterlich in übergroßer Zahl den 
nächstgelegenen Wald bevölkern. 
- Insgesamt scheint es sinnvoll, zunächst 

mit einem durchschnittlichen Zuwachs 
von etwa 100 Prozent zu planen. Die Zahl 
der Beobachtungen, eventuell auftretende 

I Krankheiten oder andere Weiser werden es 
nach wie vor zeigen, ob dann letztlich zu 
viel oder zu wenig erlegt wurde, was dann 
in den Folgejahren ausgeglichen werden 
kann. Die in einigen Bundesländern ein­
geführten dreijährigen Abschusspl~e füh­
ren deshalb sicher auf den richtigen Weg. 

Ich empfehle grundsätzlich, bei sich 
bietender Gelegenheit die Abschüsse gera­
de beim weiblichen Rehwild nicht aufzu­
schieben. Wir sollten unsere Chancen nut­
zen. Und wer sich bis heute damit rühmt, 
aus welchen Gründen auch immer keine 
Kitze zu schießen, sollte bedenken, dass er 
dann auch kaum Ricken schießen kann, 
die aber trotzdem in fast jeder Abschuss­
rneldung in mehr oder minder großer Zahl 
auftauchen. 

Professor Christoph Stubbe (Eberswalde) 
stellt in seiner 1997 erschienenen Rehwild­
monografie vor dem Hintergrund eigener 
Untersuchungen und einer umfassenden 
internationalen Literaturrecherche fest, 
"dass etwa 40 Prozent der Sterblichkeit von 
Rehwildpopulationen durch andere Fakto­
ren als durch jagdliche Nutzung verursacht 
werden. Für die Bewirtschaftung lässt sich 
daraus ableiten, in der Jugendklasse eine 
möglichst hohe Strecke anzustreben, um 
die Jagd als kompensatorische Sterblich­
keit zu nutzen./I 

Die Jagd in Deutschland beinhaltet im 
Kern die Nutzung nachwachsender natür­
licher Ressourcen in Form von Wildtieren. 
Lassen Sie uns also gemeinsam, grüne und 
graue Jäger, Wald- und Feldjäger, das Reh­
wild mit Augenmaß und Freude beja- .­
gen - Waidmannsheil. , 


